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vorbemerkung.

Dieſe Skizze wurde einen Tag nach dem Tode Friedrich Rohmer's

unter dem Eindrucke des großen Schmerzes von einemſeiner nächſten Freunde

niedergeſchrieben, und nur an wenigen Stellen, um Mißverſtändniſſe zu

klären oder an das Wichtigſte deutlicher zuerinnern, ein paar Tage ſpater

modiſicirt und mit einigen Anmerkungen begleitet. DerVerfaſſer bittet, die

Zeit, in der ſie geſchrieben worden, bei der Beurtheilung dieſer zunächſt

nur für Freunde verfaßten Slizze zu berückſichtigen.
*



 



In der fränkiſchen Stadt Weißenburg wurde am 2Aſten

Februar 1814 Friedrich Rohmer geboren. Sein Vater Dr.

Johann David Rohmer, Pfarrer an der Andreaskirche, war
mit Sophie Plank, der älteſten Tochter des Advokaten Plank,

vermählt. Friedrich, oder wie ſein vollſtandiger Taufnameheißt,

Chriſtian Ludwig Conrad Friedrich, war die erſte Fruchtdieſer

geſegneten Ehe. „Ich nannte Dich Friedrich“, ſagte oft der

Vater zum Sohne, „weil ich Dir keinen Namen geben konnte,
der Dich mehr an dashöchſte Gut erinnert, für deſſen Erwerb

Dein ganzes Leben ein Kampfſeinſoll.“

Eher ein Knabe noch als ein Jüngling verlor Fr.
Rohmer ſeinen Vater durch den Tod, — „den Mann“, wie

er ſpäter ſchrieb, „den er am meiſten in der Weltgeliebt.“

Schon als Kind hatte er ſeltſam gebrütet über das unermeß—

liche Nichts, das vor der Schöpfung war, über Gott, den er

ſo, wie ihm Gott gelehrt wurde, mit Inbrunſt zu lieben

ſuchte und nicht zu lieben vermochte, über die Unſterblichkeit

der menſchlichen Seele. Dentheologiſch und philoſophiſch hoch—

gebildeten Vater, einen ächten Chriſten, erfreute und ängſtigte

ex oft mit den ſchwierigſten und kühnſten Fragen.

Frühzeitig wurde er das Haupt einer Familie, welche

ſeinen überlegenen und ſelbſtbewußten Geiſt und die unbezwing—

liche Energie ſeines Charakters theils ſcheute, theils liebte.
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Unfügſam und unbeſtimmbar und doch wieder milde undlieb—
reich, war ſchon ſeine Jugend von einem heftigen Gährungs⸗
proceſſe widerſtreitender Triebe bewegt. Im Vertrauen auf
die individuelle Begabung ſeines Geiſtes und auf die Güte
ſeines Herzens ergriff er den gefährlichen Wahlſpruch: „Ich
laß mich geh'n“, und blieb ihm treu bis zum Endeſeines
Lebens.“) Die gewohnten Wege warennicht für ihn. Dem
Drangeſeiner räthſelhaften Natur folgend, ſuchte er auf eigen⸗
thümlichen Bahnen dem Ziele zu nahen, für das erſich ge—
ſchaffen fühlte.

*) Nurder Menſch kannſich gehen laſſen, indem er durch die Willens—
freiheit entwickelt, was ſeine Anlage von vornherein enthält; das
Thier geht blos.

Der obige Wahlſpruch, während er im Allgemeinen die geheimniß⸗
volle Verbindung von vorausbeſtimmter Anlage undfreier Selbſtbeſtim⸗
mung bezeichnet, heißt alſoim Munde eines Einzelnen: „ich bin von
der Natur ſo angelegt, daß ich als frei Handelnder nur meiner Anlage
treu bleiben darf, um das Nechte zu thun.“ Einſolcher Anſpruch iſt
nicht nur an ſich, inſofern er mit rückſichtsloſer Offenheit das Bewußt⸗

ſein einer ganz außerordentlichen Anlage ausſpricht, auffallend, ſondern
er ſcheint insbeſondere der chriſtlichen Lehre von der Sündhaftigkeit auch
der edelſten Anlage zu widerſprechen. Es war daher natürlich, daß der
ſehr achtungswerthe Geiſtliche, der die Skizze verlas, in ſeiner Rede
auf perſönlich discrete, grundſätzlich aber entſchiedene Art dieſen Wider—⸗
ſpruch andeutete. Der Anſtoß, den er genommen, wird ſich auch bei
manchen Leſern dieſer Skizze erneuern. Indem wir gleichwohl im In⸗

tereſſe der geſchichtlichen Wahrheit die obige Stelle ſtehen laſſen, täuſchen

wir uns darüber nicht, daß ihr Inhalt erſt nach Jahren, — nach der

Herausgabe der ganzen geiſtigen Verlaſſenſchaft, — aufgeklaͤrt und ge⸗

würdigt werden kann, und ſchränken uns daher auf die Bemerkung ein,

daß Fr. R. mit ſeinem Wahlſpruch nicht nur nicht gegen die Moral,

ſondern auch nicht gegen die Religion und das Chriſtenthum insbeſondere
zu verſtoßen überzeugt war.
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Auf dem Gymnaſium warer in manchen Fächern ein aus—

gezeichneter, in anderen ein unbrauchbarer Schüler. Seinheftiger

Durſt nach Wahrheit warf ihn abwechſelnd auf das Studium

der Philoſophie, der Geſchichte, der Politik. Auf der Uni—

verſität München folgte er als Studirender eine Zeit lang den

Vorleſungen Schelling's; ſpäter aber wendete er ſich unbe—

friedigt und enttäuſcht von Schelling ab. Unter den neueren

Philoſophen verehrte er nur Spinoza als den tiefſten und

aufrichtigſten Denker der letzten Zeiten. Aber auch Spinoza

genügte ihm nicht.

Daverſuchte er ſich zuerſt in der eigenen Speculation

in den Jahren 1834 bis 1837. Seine 1835erſchienene

Schrift„Anfang und Ende der Speculation“enthielt

den Keim zur ſpäteren Löſung ſeiner Aufgabez aber ſie wurde

von Niemandem verſtanden und der Reichthum des darin lie—

genden Keimes von ihm ſelbſt damals noch nicht völlig be—
griffen.Wasder24jährige Jüngling, nochverhüllt und mit

dem Irrthum des Pantheismusvermiſcht, vorgegriffen hatte,

das erwuchs nach neuen 24 Jahrenvoll ruheloſer und ernſter

Geiſtesarbeit endlich dem reifen und lebensmüden Manne zu

klarſter und gereinigter Ueberzeugung.

Nur wer einmal in ſeinem Leben mit dem Muthe, der

vor keinem Opfer zurückweicht, und mit der Energie, die über

alle Schwiexigkeiten zu ſiegen vertraut, beharrlich einer Idee

nachgeſtrebt hat, kann ſich eine Vorſtellung machen von der

eiſernen Willenskraft und dem raſtloſen Eifer, der geſuchten

Wahrheit auf den Grund zu kommen, welche ſich in dem

vielbewegten Leben Fr. Rohmer's gezeigt haben. Nicht blos

die Kräfte des Verſtandes, auch die Mächte des Gemüthes

wurden bis zum Aeußerſten geſpannt: und keine ſchwere Er—

fahrung, nicht die lange Reihe von fremden und eigenen
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Irrthümern, über die ſein Weg hinführte, nicht die Leiden

der Seinigen hielten ihn zurück. Immer wieder ging er vor—

wärts dem Ziele zu, das erreichen zu müſſen er als den Beruf

ſeines Lebens erkannt hatte.

In ſeinem Bruder Theodor fand er den treueſten Be—

gleiter ſeiner Forſchungenund zugleich den hilfreichſten Freund,

der ihm ſeine Arbeiten erleichterte. Keiner verſtand ſo ſeine

logiſchen Entwicklungen, Keiner wußte ſeine Reſultate beſſer zu

erfaſſen und, wo es ſtatt ſeiner nöthig war, richtiger darzu—

ſtellen. Ermattet von den Anſtrengungen des jahrzehende—

langen Ringens mit innern und äußern Leiden, womit das

Leben ſeinen Bruder, und in dieſem ihn überſchüttete, weilt

Theodor Rohmer nun krank in der Ferne und wird bei Dem

Stärkung ſuchen, der die Quelle aller Stärke iſt. Er hat

ſein Leben und ſein reiches Wiſſen ganz dem Bruder geweiht,

der zu ſeinem geiſtigen Vater geworden war. Indieſer Pflicht—

übung hatte er ſich dem Grabe genähert, in das nunplötzlich

und unerwartet der ſcheinbar noch geſunde und geiſtesfriſchere

Bruder vorangegangen. Hoffen wir, daß Gott ihm nundie

Kraft verleihe, das Vermächtniß Fr. Rohmer's an die Welt
zu vollbringen! —

In den Jahren 1836 bis 1842, und dann (neben

ſeiner anderweitigen Thätigkeit) bis 1846 widmete ſich Fr.
Rohmer vorzugsweiſe pſychologiſchen Studien. Er hatte die

Einſicht gewonnen, daß ohne die vorherige Unterſuchung der

menſchlichen Seele der ſpeculative Abſchluß nicht zu erreichen

ſeix) Indemerdieſchärfſte Beobachtung ſeiner eigenen Natur

9— gu dieſer Unterſuchung drängte ihn ſchon an ſich ſein innerſtes Weſen,

weil er die Erkenntniß der menſchlichen Seele für die Grundbedingung

alles praktiſchen Fortſchrittes der Menſchheit hielt.
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mit der Erwägungdergeſchichtlichen Erfahrung verband, ge—

lang es ihm, über dengeiſtigen und gemüthlichen Organismus
des Menſchen mit ſich ins Klare zu kommen. Die neue, bis

jetzt nur in einzelnen praktiſchen Anwendungen und daher

ungenügend bekannt gewordene Wiſſenſchaft war doch für ihn

ſelbſt und ſeine Freunde ungemein fruchtbar an denwichtigſten

Entdeckungen über die Natur der menſchlichen Zuſtände und

die Geſchichte der Menſchheit. Damals zuerſt ging ihm aus

der Pſychologie auch das tiefere Verſtändniß der Perſon Chriſti

und des Chriſtenthums auf, in demerdiereligibſe Beſtätigung

und Ergänzungſeiner geliebten Wiſſenſchaft fand.
Alle ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hatten zugleich

eine praktiſche Tendenz für das menſchliche Leben.“) Bloße

Gelehrſamkeit war ihm fremd und zuwider. So ausgerüſtet

und von dem Schickſal in die Schweiz geführt, nahm er im
Jahre 1842 denlebhafteſten Antheil an denſchweizeriſchen
Parteikämpfen jener Zeit. Es entſtand damals ſeine pſycho—

logiſche Lehre der politiſchen Parteien, die durch Theodor R.

näher dargeſtellt worden iſt. In enger Verbindung mit dem

Staatsrathe Bluntſchli gründete er in Zürich zuerſt eine liberal—

conſervative Partei wider die Extreme des Radikalismus und

Abſolutismus und ſprach das liberal-conſervative Princip aus,

welches ſpäter von den angeſehenſtenengliſchen und franzöſiſchen

Staatsmännern adoptirt, von den Gemäßigten in Deutſchland

während der Bewegungsjahre gegen die Extreme gebraucht,

freilich aber nicht immer in ſeinem Geiſte gehandhabt wor—

den iſt.

*) Wieerdennſchon mit der Herausgabeſeiner erſten ſpeculativen Unter⸗

ſuchung zugleich auch in einer andern Schrift gegen dasliterariſche und

ſociale Treiben des „ungen Deutſchlands“ auftrat.



Unbeſiegt im Princip, aber vielfach mißkannt und in

ſeiner reizbaren Perſönlichkeit verletzt, und tief verwundet in

ſeiner Frau, die er gerettet und während der Erhitzung jener

Parteikämpfe geheirathet hatte, kehrte er aus der Schweiz

nach Deutſchland zurück und nahm, nach einem mehrmonat—

lichen Aufenthalt in Berlin, ſeinen Wohnſitz in München.

Auch daging er in der Politik ſeine eigenen Wege, immer
ſein Princip vor Augen. Es würde zu weit führen, wollten

wir ſeine Beziehungen zu den deutſchen Staatsmännern und

ſeine Theilnahme an dem Gangeder deutſchen Politik und

Preſſe ſchildern. Nur an Eine Schrift Fr. Rohmer's wollen

wir hier erinnern. Als die Wogen der Revolution im Jahre

1848 amhöchſten gingen, erſchien ſeine Brochüre: „der vierte

Stand und die Monarchie“, underöffnete eine beruhigende

ſicht auf eine Stärkung der ſtaatlichen Ordnung, indem er,

auf Grundlage der natürlichen vier Stände, die Monarchie im
Princip mit der —5*— der großen Volksmaſſen

verband. ⸗

Seine reutiſch Zhaugken ging mbdeſſen —ver⸗

hältnißmäßig nur nebenher. Er zog ſich durch dieſelbe viele

Feinde zu, die keine Ahnung von dem hatten, was die Tiefe

ſeiner großen Seele bewegte.*)

Indenletzten Jahren ſeines Lebens concentrirte er ſich

völlig auf ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Das Jahr 1853

brachte endlich zu Schlierſee die langerſehnte Löſung des ſpe—

eulativen Räthſels, die neue Gottesidee. Von da anbeſchäf⸗

tigte er ſich ausſchließlich mit der Durchbildung und Klärung

) Je näher und tiefer F. R— erkannt wurde, um ſo reiner und heller

ſtrahlte ſein inneres Weſen. Diemeiſten Mitlebenden ſahen mehr den

düſtern Rauch um ihn her, als die lichte Flamme ſeines Geiſtes
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des neuen Lebensprincips, das ihm aufgegangen. Der Schmerz

über den Hingangſeiner geliebten Frau Mathilde im Oktober
1854 verzögerte noch einmal die abſchließende Form.*)

In dem ſchönen Thale von Badenweiler im Schwarz—

wald, woerſich das letzte Jahr großentheils aufhielt, ſuchte
er die nöthige Erholung, um das Letzte zu vollbringen. Die

Anmuth der Natur und die Freundlichkeit der Bewohner thaten

ihm wohl. Geſtärkt und erfriſcht kehrte er am Oten April

dieſes Jahres nach München zurück.

Die Productivität ſeines Geiſtes während dieſer letzten

zwei Monate überſtieg alle Erwartungen ſeiner Freunde. Mit

ſicherem Worte löste er noch die zäheſten Verſchlingungen und

gab dem Freunde, den er mit ſeinem Bruder Theodor zum

Erben ſeiner geiſtigen Verlaſſenſchaft erklärte, noch ſpecielle

Entwicklungen über die Unſterblichkeit, worin er mit voller

logiſcher Klarheit, zugleich aber mit höchſter perſönlicher Er—

griffenheit Tiefen beleuchtete, in die ſich bisher nur das religiös

begeiſterte Gemüth gewagt.

Es lag aber etwas Unheimliches in ſeinem Drange, noch

raſch alle Ideen auszuſprechen, die er der Welthinterlaſſen

wollte. Er ſprach oft von der Möglichkeit eines baldigen

Todes, und der Gedanke quälte ihn heftig, daß er ſterben

kbnnte, bevor er das Vermächtniß ſeines Lebens mitgetheilt

*) Eswarihmnicht genug, die Wahrheit gefunden zu haben; er ruhte

nicht, bis auch die Punkte bezeichnet waren, wo die alten, zum Theil

mehrtauſendjährigen Irrthümer entſpringen. Unter der „Form“ſuchte

er nicht die ſtyliſtiſche Darſtellung, ſondern einen Gang der Darſtellung,

der jedem denkenden Menſchen, dem inſtinktiv wie dem bewußt Denken⸗

den, dem Bauer wie dem Gelehrten, den Fehler der bisherigen Welt—

anſchauung aufdecken könne.
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habe. Auch das war nunvollbracht und damit ſeine Lebens⸗

aufgabe vollendet.

Am ten Juniüberlieferte er ſeinem Freunde dasLetzte

und freute ſich Tags darauf, daß ihm auch dieſes noch ge—

lungen ſei. „Nun geh' ich“, ſagte er, „aus der Finſterniß

zum Licht auf.“x) Ermeinte das anders, als es geſchehen

iſt. Der allmächtige Gott rief ihn plötzlich, ohne vorherige

Krankheit und ſchmerzlos am 11ten Juni Mittags, durch einen

tödtlichen Nervenſchlag während des Bades, zum ewigenLicht
hinüber. Dortfindet der ruheloſe Geiſt die erſehnte Ruhe in

Gott, nach Dem erin einem ſchweren opfervollen Lebenſtets
gerungen hat. Derewige Friede ſei mit ihm!

)„Ich freue mich darauf“, fügte er bei, „esiſt doch ſehr düſter da unken,

und ich bin ein Sohn des Lichts und liebe das Licht.“ Was er damit

meinte, war ein erſt in der Herausgabe zu erklärender Wendepunkt in

der ſpeculativen Darſtellung.

M
—*



Soweit die Skizze. — VonderHinterlaſſenſchaft Fr.

Rohmer's ſoll nun zunächſt die Speculation, ſpäter die Pſycho⸗

logie verbffentlicht werden. Dies wird jedoch theils bei dem

Umfange beider Wiſſenſchaften an ſich und des hinterlaſſenen

Materials, theils bei der Vielfältigkeit der ſpeciellen Anwen—

dungen auf Religion, Naturwiſſenſchaft, Staat, Recht und

Geſchichte, die aus beiden Wiſſenſchaften hervorgehen, eine

Reihe von Jahren erfordern. Wasdie nächſte Herausgabe

insbeſondere betrifft, ſo wird ſie dadurch verzögert, daß die

Herſtellung der Geſundheit Theodor Rohmers bis zu einem

der Arbeit gewachſenen Grad möglicherweiſe Jahresfriſt er—

heiſcht. — Die bis jetzt von Fr. Rohmeröffentlich erſchienenen

Schriften, die übrigens von ſeiner Weltanſchauung zum Theil

ſchon weit mehr enthalten, als ihr Titel vermuthen läßt, ſind

folgende: w

„Anfangund Ende der Speculatton. München

bei Franz 1835.“ „Sendſchreiben an die moderne Belle—

triſtik und die Herren Gutzkow und Winbarg. Stutt⸗

gart bei Hallberger 1835.“ „Friedrich Rohmer's Lehre

von den politiſchen Parteien. Zürich bei Beyel 1848.“

„Meinungsäußerung gegen den Ultramontanismus“

und „Denkſchrift über den Einfluß der ultramon-⸗

tanen Partei in Bayern,“ beide im Buchhandel erſchienen

unter dem Titel: „Materialien zur Geſchichte der neue⸗

ſten Politik. Stuttgart bei Metzler 1847.“ „Dervierte

Standunddie Monarchie. München bei Franz 1848.“

— DDeutſchlands alte und neue Bureaukratie. München

bei Kaiſer 1848.“ Sendſchreiben an das bayriſche

Miniſterium für Annahme der Reichsverfaſſung.
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München bei Franz 1849.“ „Erklärung an die bayri—
ſchen Wahlmänner. Ebenda 1849.“ „Bayernunddie

Reaction. Ebenda 1880.“ „Actenſtücke bezüglich der

momentanen Ausweiſung und Verhaftung Friedrich

Rohmer's. Nürnberg bei Korn 1884.“ Kritik des

Gottesbegriffs n den gegenwärtigen Weltanſichten.
Nördlingen bei Beck 18860 *

Außerdem ſind von, begiehungsweiſe über Fr. Rohmer

zwei gedruckte Manuſcripte vorhanden: eine im Jahr 1842

für Freundegeſchriebene Selbſtbiographie ſeiner Kindheit und

das von ſeinen Freunden verfaßte Buch: „Documentari—

ſcher Abrißder Geſchichte derliberalsconſervativen

Politik. Februar 1848“ (22Bogen) welches ſeine ge⸗—

ſchichtliche Thätigkeit von 1842 bis Ende 1847 documentirt,

Von öffentlichen Aeußerungen Anderer über ihn ſei hier —

ein Artikel derReyue des deux mondes““ Oktoberheft 1880

„die Schweiz ſeit der Februarrevolution (der Aberal⸗

conſervatismus und die revolutionäre Partei)“von Lagenevais

angeführt, der ſeineThanahm an der öffentlichenGeſchichte

für das Ausland conſtatirt. —

Es iſt naturgemäß, daß die Schickung ſeines frithen

Todes ſeinen Freundenerſt allmälig klar werden wird. Soviel

aber iſt jetzt ſchon klar, daß die Liſtungs und Tragfahigkeit
ſeiner Conſtitution unter ihnen ſelbſt eine Täuſchung herbei—

geführt hatte, die auch durch ſehr bedenkliche phyſiſche Anzeichen

des letzten Jahres nicht erſchüttert wurde. Man war bei

ihm ſo ſehr an das Außerordentliche gewöhnt worden, daß —

man ſich allmälig in der Grenze verſah. In den äußern
Lebensbedingungen nur auf ſich und die Freunde, die erſich
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bildete, angewieſen, hatte er auf der Welt im Grunde nur

zwei Dinge: Ideen und Kummer. — Die Ideen, die ihn

zu jeder Tageszeit und in jeder Umgebung geiſtig verfolgten

und bei jedem neuen Abſchluß gemüthlich erſchütterten, während

er gleichzeitig an der deutſchen und europäiſchen Politik ſtets

mit einer innern Glut theilnahm, als ob jedes Ereigniß ihn

perſonlich berühre; und der Kummer überden von Anfang an

gegen ihn hervorgetretenen, bis an ſein Ende gebliebenen

thaͤtigen oder ſchweigenden, offenen oder verſteckten Widerſtand

derZeitgenoſſen, — ein Kummer, der übrigens ſeine ſchon

im Sendſchreiben von 1885 ausgeſprochene tiefe Liebe zu

Deutſchland,ſowie die beſondere, bei ihm nichtdurch die Ge⸗

burt bedingtenfürBayern (denn ſeine Familien⸗

traditionen waren blos allgemein deutſch und ungariſch) nicht

zuentwurzeln Lermochte. Erſelbſt bezeichnete ſich in den

letzten ſechs Jahren ſeines Lebens öfters als ein abgehetztes

Wilb, und erklärte wiederholt, daß das Leben den Reiz für

ihn verloret habeund daß er ſich nach der Evigkeir ſehne.

Weil aber die Lebendigteit ſeines Weſens trotzdem noch ſo groß

war, daß ſie, wenn auch im Vergleich mit ſeiner Jugend ſehr

erringert, unbekannten Perſonen noch in dieſem Jahre wie

etwas Seltenes erſchien, ſo konnte die erwähnte Täuſchung ſich

förmlich einwurzeln. — Eine Biographie Fr. Rohmer's wird,

beidieſer Perſönlichkeit, erſt gegeben werden können, wenn

ſeine Hinterlaſſenſchaft dem Publicum vorliegt. Wenn einſt

die Menſchen erkannt haben werden, was ſie in ihm verloren

und von ihm empfangen haben, dann wird der Friede über

die Welt kommen, für deſſen Erwerb ſein Leben ein ſteter

ampf geweſen iſt.

*
zentralbibliothek zurien
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